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				Für Louise Burke.

				Mein tief empfundener Dank gilt dieser außergewöhnlichen Verlegerin.

			

		

	
		
			 

				Was Männer betrifft, herrscht bei mir Fastenzeit. Warum sollte ich mich überhaupt mit denen herumärgern? Die guten sind immer schon vergeben oder seltsamerweise nicht an einem kapriziösen Wildfang interessiert, der ständig mit dem Gesetz in Konflikt gerät.

				Carrow Graie, alias Carrow die Eingekerkerte, Söldnerin der Wiccae, Expertin für Liebeszauber

				Meine Feinde erachten mich als furchtlos. Das ist kein Kompliment. Nur diejenigen Männer kennen keine Furcht, die nichts zu verlieren haben.

				Malkom Slaine, Anführer des trothianischen Widerstandes

			

		

	
		
			1

				Dämonenebene Oblivion, Stadt: Ash

				Im Jahr 192 der Herrschaft der Toten

				»Gehen wir unserem Tod entgegen – oder Schlimmerem?«

				Malkom Slaine sah zu seinem besten Freund hinüber, Prinz Kallen dem Gerechten. Er wünschte, er hätte eine bessere Antwort für ihn, irgendetwas, womit er die Sorge in dessen Augen lindern könnte.

				Während die Vampirwachen sie vor sich her schubsten, immer tiefer in ihre Festung hinein, überkam Malkom die Ahnung, dass sie den Tod noch herbeisehnen würden, ehe die Nacht vorbei war.

				»Vermutlich ist an den Gerüchten sowieso nichts Wahres dran«, log er, um sich gleich darauf mit neu erwachter Widerstandskraft gegen die Wachen zu wehren, von denen sie gerade eine Treppe hinuntergeführt wurden. Doch seine Fesseln waren magischer Natur. Malkom konnte sich weder teleportieren noch daraus befreien.

				Am Fuß der Treppe lag eine unterirdische Kammer, in der sich auf einem Podium ein reich verzierter Thron befand. Auch wenn der Fußboden lediglich aus gestampftem Lehm bestand, waren die Wände mit teuren Seidenstoffen und Gobelins behangen. Dazu schmückten diverse Gegenstände aus seltenem Kristall und Glas den Raum.

				Sogleich machte sich Malkom daran, jeden Zentimeter seiner Umgebung auf der Suche nach einem Fluchtweg zu analysieren. Gleich vor ihnen standen zwei schwer atmende Dämonensklaven neben einem frisch ausgehobenen Grab. Entlang den Wänden befanden sich weitere Wachen mit gezückten Schwertern. Im Hintergrund arbeitete ein Zauberer in einem schwarzen Umhang an einem Tisch, auf dem unzählige Phiolen in unterschiedlichsten Größen standen.

				Götter, bitte lasst die Gerüchte falsch sein ... über die Scârb'a, diese Ausgeburten der Hölle.

				»Siehst du irgendeinen Weg hier raus?«, murmelte Kallen.

				Normalerweise konnte Malkom das. Ohne Ausnahme gelang es ihm stets, auch aus scheinbar ausweglosen Lagen zu entkommen. »Bis jetzt noch nicht.«

				Die Wachen stießen Kallen und Malkom vor dem Grab auf die Knie.

				»Ronath wird hierfür bezahlen, wenn ich erst frei bin«, zischte Kallen durch zusammengebissene Zähne. Ronath der Waffenmeister war ein erfahrener Krieger und nach Malkom der stärkste Dämon. Er war ehemals Kallens Günstling unter den Feldherren gewesen. »Dieser Verräter wird die Nacht nicht überleben.«

				Es war Ronath, der Malkom den Vampiren ausgeliefert hatte – was an sich schon einer Katastrophe gleichkam. Doch ohne Malkoms unerschütterliche Verteidigung war Kallens Festung eine Woche später gefallen, und der geliebte Prinz der Trothianer war gefangen genommen worden.

				Durch seinen Hass auf Malkom geblendet, der vom Sklaven zum Feldherren aufgestiegen war, hatte Ronath Kallen und sämtliche Trothianer unwissentlich dem Untergang geweiht.

				Seine eigene Rache hatte Malkom bereits aufs Genaueste geplant. Da er weder über Kallens Güte noch über dessen Edelmut verfügte, würde seine Vergeltung weitaus grausamer ausfallen, als es sich der Prinz je ausmalen könnte.

				Ohne Vorwarnung translozierte sich ein Vampir in den Raum, direkt auf den Thron. Der Mann war in teure Seidenroben gekleidet, seine Haut war blass, Oblivions brennend heiße Sonne hatte nicht die geringste Spur darauf hinterlassen. Seine Augen waren ganz und gar rot, seine Züge vom Wahnsinn entstellt.

				Der Vizekönig.

				Nachdem die Vampire Oblivion erobert und in eine Kolonie verwandelt hatten, hatten sie den Vizekönig entsandt, ihren bösartigsten Anführer, um diese Ebene zu regieren.

				»Ah, meine beiden neuen Gefangenen«, sagte er auf Anglisch.

				Obwohl sowohl Malkom als auch Kallen diese Sprache fließend beherrschten, weigerten sie sich, irgendeine andere Sprache als ihre dämonische Muttersprache zu verwenden, selbst wenn auf deren Verwendung inzwischen die Todesstrafe stand.

				Der Vampir rieb sich das schmale, sauber rasierte Kinn. »Endlich haben wir euch beide in unserer Gewalt.«

				Malkom und der Prinz waren die Anführer der Rebellion. Ihre Vernichtung würde gleichzeitig den Widerstand brechen, daher hatten die Vampire fieberhaft nach ihnen gesucht.

				Als der Vizekönig mit den Fingern schnipste, verließen die beiden Sklaven den Raum, um Sekunden später mit einem bewusstlosen Dämonenjungen zurückzukehren. Ein Angehöriger ihres eigenen Volkes, der einem Vampir als Erfrischung gereicht wurde. Als kleine Zwischenmahlzeit.

				Malkom begann zu schwitzen. Er wehrte sich immer heftiger gegen seine Fesseln, ohne sich jedoch von ihnen befreien zu können. Der Vampir zog den Jungen zu sich heran und beugte sich über dessen Hals.

				Bei diesem Anblick erfasste Malkom eine ungeheure Wut. Dieses Schmatzen ...

				Er fletschte die Fänge, überwältigt von den Erinnerungen an seine Kindheit als Blutsklave. Sein einziger Trost bestand darin, dass der Junge bewusstlos war – ein Luxus, der ihm selbst nie vergönnt gewesen war. Bei ihm hatten die Vampire auch nicht aus dem Hals getrunken, denn das wäre allzu leicht zu sehen gewesen, und er war nicht nur um seines Blutes willen als Sklave gehalten worden.

				»Ruhig, Malkom«, murmelte Kallen auf Dämonisch. »Du darfst jetzt nicht den Kopf verlieren.«

				Wie oft hatte Kallen ebendiese Worte schon gesagt? So lange schon bewahrt der Prinz mich davor, den Verstand zu verlieren.

				Der Vizekönig ließ den Jungen vom Podium auf den Boden fallen, als ob er Abfall wäre, und tupfte seine Lippen mit einem frisch gestärkten Tuch ab. »Ich muss gestehen: Ihr beide fasziniert mich.« Seine roten Augen brannten vor Neugier. »Eine Freundschaft zwischen einem verehrten Mitglied der königlichen Familie und seinem brutalen Wachhund. Der Mächtigste der Mächtigen und ...« Er machte eine nachlässige Geste mit der Hand in Malkoms Richtung.

				Niemanden hatte diese Freundschaft mehr überrascht als Malkom. Kallen war der Kronprinz der trothianischen Dämonarchie, Hunderte von Jahren alt und von Weisheit erfüllt.

				Malkom war der dreißigjährige Sohn einer Hure, der zum Sklaven eines Vampirs erzogen worden war, Analphabet – und von glühender Wut erfüllt.

				Und doch waren Kallen und er Waffenkameraden geworden, Brüder im Geiste, wenn auch nicht durch Blutsverwandtschaft. Kallen sprach immer davon, dass er etwas Besonderes in Malkom gesehen habe, eine angeborene Edelmütigkeit. Als ob er ahnte, wie sehr sich Malkom danach sehnte, adelig zu sein.

				»Vaterlos, mittellos und ignorant«, fuhr der Vizekönig mit dröhnender Stimme fort. »Der Sohn einer Dämonin, die ihren Körper verkaufte.« Er lachte gehässig. »Bis sie einen ihrer Söhne verkaufen konnte.«

				Nichts davon konnte Malkom leugnen.

				»Mit welcher Vehemenz du dich an das Leben klammertest, wo du doch eigentlich nicht mehr als ein Haufen Abfall in einer finsteren Seitengasse hättest sein dürfen.«

				»Wenn Malkom auch nicht von edlem Geblüt ist«, sagte Kronprinz Kallen, »zeichnen ihn doch seine Taten als Edelmann aus.« 

				Kallen – immer verteidigt er mich.

				Den Vizekönig schien dies zu amüsieren. »Ich kann mir niemanden denken, der unbedeutender wäre als du, und dennoch warst du so unverfroren, uns zu widerstehen, obwohl du wusstest, dass der Tod dich erwarten würde. Erstaunlicherweise hättest du uns beinahe aufgehalten, Dämon.«

				Malkom konnte kaum glauben, was der Vampir sagte. Auch wenn er zahlreiche Schlachten gewonnen hatte, hätte er sich nie vorstellen können, dass der Feind kurz vor dem Rückzug stehen könnte. Malkom kannte Oblivion nur unter der Herrschaft der lebenden Toten.

				Jahrzehnte vor seiner Geburt waren sie von einer fremden Ebene gekommen, die von unzähligen Rassen Sterblicher sowie Unsterblicher bevölkert war, und hatten sich aus einem bestimmten Grund hier niedergelassen.

				Blut.

				Als die Vampire trothianisches Blut zu sich genommen hatten, waren sie stärker geworden als je zuvor und ihre Verletzungen waren noch rascher verheilt. Nach und nach war Blut zu Oblivions Währung geworden.

				»Es hätte nicht mehr viel gefehlt«, fuhr der Vizekönig fort, »aber am Ende hat sich die Herkunft doch durchgesetzt.« Der Vampir translozierte sich, sodass er jetzt neben ihnen stand. »Du kannst dir die feinste Kleidung anziehen.« Er streckte die Hand aus und riss Malkom den reich verzierten Umhang vom Leib. »Aber damit kannst du nur für kurze Zeit verbergen, was du in Wahrheit bist. Ich wette, ich würde unter den Fesseln Bissnarben an deinen Handgelenken finden.«

				Wieder konnte Malkom die Tatsachen nicht leugnen. Für gewöhnlich trug er silberne Armreifen, um diese beschämenden Male zu verbergen. Die Details seiner Vergangenheit stellten nicht unbedingt ein Geheimnis dar. Sämtliche Dämonen in Ash wussten, wie sich Malkom als Junge sein Brot verdienen musste, wie er sich von ihrem Abfall ernährt hatte, als er für den Geschmack eines Vampirlords zu alt geworden war.

				Aber dass dieser Vampir es ebenfalls weiß ...

				»Ganz gleich, wie du aussehen magst, Dämon, du bist nach wie vor ein Nichts.«

				»Hör nicht auf ihn, Malkom«, sagte Kallen. »Du bist ein guter Mann. Ein tüchtiger, getreuer Anführer.«

				»Der bei der erstbesten Gelegenheit verraten wurde?«, fragte der Vampir.

				Eine Gruppe, die von dem mächtigen und verschlagenen Ronath angeführt wurde, hatte Malkom in einen Hinterhalt gelockt. Ehe er sich translozieren oder angreifen konnte, saß er schon in einem Metallnetz gefangen und war von diversen Stichwaffen durchbohrt worden.

				»Du bist für eine kurze Zeit sehr weit aufgestiegen, aber ich werde dich auf den Boden der Tatsachen zurückholen.«

				Malkom hob den Kopf, um dem Vizekönig ins Gesicht zu sehen. »Mich auf den Boden der Tatsachen zurückholen?«

				»Du hast dich schon einmal einem vampirischen Herr und Meister unterworfen, und du wirst es wieder tun.«

				»Ist das der Grund, wieso wir immer noch am Leben sind? Was mich betrifft, spar dir die Zeit, und bring mich lieber gleich um.« Nichts, was dieser Vampir tun konnte, könnte schlimmer sein, als die Dinge, die der Sklavenmeister in Malkoms Kindheit getan hatte. Malkom blickte auf den Dämonenjungen, der bewusstlos auf dem schmutzigen Boden lag. Nichts.

				»So einfach ist es nicht«, sagte der Vizekönig. »Das ist es bei uns nie.« Hatte er dem Zauberer am anderen Ende der Kammer gerade ein Zeichen gegeben? »Du hast so viele meiner Soldaten umgebracht, dass ich beschlossen habe, mehr zu erschaffen, angefangen mit euch beiden, den Stärksten eurer Art. Ihr werdet transformiert werden, nach meinem Ebenbild neu erschaffen.«

				Die Gerüchte ... Es hieß, dass die Lords einen Ritus entwickelt hätten, um Trothianer in Scârb'a zu verwandeln. Das Resultät waren dämonische Vampire, die es nach dem Blut ihrer eigenen Spezies dürstete. Ein Dämon und ein Vampir vereint – eine abscheuliche Kreatur, weitaus stärker noch als eine der beiden Gattungen.

				Der Vizekönig zog sein Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte. »Ihr werdet mein Blut trinken, und das wird eure Adern für das Ritual öffnen. Euer Tod wird der Katalysator sein.« Er fuhr mit dem Finger über die Schwertschneide, während der Zauberer in den Schatten in einen düsteren Sprechgesang verfiel, der einen grauenhaften Fluch heraufbeschwor.

				Die Kraft, die der Zauberer ausstrahlte, verstärkte sich mit jedem Wort und erfüllte den Raum mit verbotener schwarzer Magie. Eine unsichtbare Macht schien sich um Malkoms Körper zu schlingen und sich in ihn hineinzufressen.

				Sie wurden von weiteren Wachen umringt, die Malkoms und Kallens Ketten fester zogen. Einer der größten unter ihnen rammte Kallen das Knie ins Rückgrat und zwang dessen Kopf zurück.

				»Nein, nein!«, brüllte Malkom und wand sich wie von Sinnen.

				Der Vizekönig schnitt sich das eigene Handgelenk auf. »Ihr erhaltet von mir ein Geschenk: den Durst. Ich sorge dafür, dass das Blut euch mit seinem Gesang verlockt, dass ihr euch von nun an bis in alle Ewigkeit an jedem einzelnen Tag von Dämonenfleisch nährt.« Er drückte die bluttriefende Wunde an Kallens geöffneten Mund. »Ihr werdet wie wir werden, und eure Loyalität gilt ausschließlich mir. Möge es beginnen.«

				»Trink es nicht, Kallen!«, brüllte Malkom, aber sie zwangen ihn, es zu schlucken.

				Danach kümmerten sie sich um Malkom, stachen auf ihn ein, bis er zu schwach war, sich zu wehren, und zwangen ihn ebenfalls, das zähflüssige, widerwärtige Blut des Vizekönigs hinunterzuwürgen.

				Dann hob der Vampir das Schwert. Malkom wehrte sich mit jedem Funken Kraft, der ihm noch verblieben war, gegen seine Ketten, doch weder er noch Kallen vermochten sich zu befreien.

				Kallens und Malkoms Blicke trafen sich einen entsetzlichen Moment lang, kurz bevor das Schwert des Vizekönigs Kallen den Kopf mit einem glatten Schnitt vom Leib trennte. Sein Körper sackte nach hinten, sein Kopf fiel in das Grab. Trübe, blinde Augen starrten zu Malkom empor. Die Brauen des Prinzen waren weiterhin zusammengezogen, der Kiefer angespannt.

				Ungläubig starrte Malkom in das Grab, während Jahre geteilter Erinnerungen vor seinem inneren Auge vorbeizogen.

				Die unzähligen Schlachten, die die beiden Dämonen zusammen bestritten hatten – mehr Siege als Niederlagen. Die Dutzende von Gelegenheiten, bei denen Malkom Kallen das Leben gerettet hatte. Die Tausende von Malen, die Kallen ihn gelobt hatte, ihn ermutigt hatte, weiter an sich zu arbeiten.

				»Du bist ein furchtloser Krieger, der weitaus mehr als das Resultat seiner Vergangenheit ist.« – »Aber selbstverständlich verfügst du über die Intelligenz, lesen zu lernen! Wer zum Teufel hat dir das Gegenteil eingetrichtert?« – »Du bist stärker und schneller als die anderen, dein Lebenswille ist größer als bei jedem anderen, den ich je kennengelernt habe. Du nimmst winzige Details wahr, für die andere blind sind. Einzigartigkeit ist eine Art von Adel, denkst du nicht auch, Bruder?«

				Nach und nach hatte Malkom begonnen zu glauben, dass der Makel seiner Vergangenheit verblasste. Er hatte gewagt, von einem besseren Leben zu träumen.

				Jetzt war Kallen tot. Malkom brüllte in seiner hilflosen Wut auf. Seine Augen füllten sich angesichts des Verlusts mit Tränen. Kallen. Tot.

				Oder Schlimmeres.

				Der Zauberer schleuderte schwarzen Staub über Kallens Leiche.

				»Nein!«, stieß Malkom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Lass ihn in Ruhe!«

				Der Sprechgesang setzte sich fort. Mehr Macht floss.

				Malkoms Lippen öffneten sich. Kallens Körper war nicht länger leblos. Bei den Worten des Zauberers begann er zu zucken, sich im Dreck zu bewegen.

				Das waren keine Todeszuckungen. In ihm regte sich neues Leben. Der kopflose Hals pumpte wieder Blut.

				Noch einmal schnipste der Vizekönig mit den Fingern nach seinen Dämonensklaven. Nachdem die beiden Kallens Leiche mit den Füßen in das Grab befördert hatten, verteilte der Zauberer noch mehr von diesem Staub darauf. Holte er damit Kallen wieder ins Leben zurück?

				Als sich dünne Rauchfahnen aus der Tiefe emporkringelten, hob der Vizekönig sein blutiges Schwert. »Jetzt bist du an der Reihe, Slaine. Und ich verspreche dir eines: Von den Toten wiederaufzuerstehen – falls es funktioniert – wird der leichte Teil sein. Solltest du leben, werde ich dich brechen.«

				Malkom betete im Stillen um den wahren Tod, flehte die Götter an, die zuvor noch nie auf seine verzweifelten Bitten geantwortet hatten. Bitte, lasst mich nicht auferstehen!

				Das Schwert sauste pfeifend durch die Luft, und er spürte den Biss der Klinge.

				Dann nichts mehr.

				Trotz Malkoms Gebeten waren Kallen und er zwei Nächte später wiederauferstanden und in einem finsteren Albtraum in der Erde erwacht. Nachdem sie sich mit ihren Klauen Zentimeter für Zentimeter durch die Erde in Richtung Oberfläche gewühlt hatten, hatte man sie in den Kerker des Vizekönigs geworfen.

				Sie waren nicht erstickt in der Erde, da sie jetzt nicht mehr atmeten. Ebenso wenig schlugen ihre Herzen.

				Die wandelnden Toten. Vampir. Ich bin ein Vampir.

				Nein! Malkom hatte sein Schicksal immer noch nicht akzeptiert, war bereit, sich dagegen aufzulehnen, es zu bekämpfen. Selbst als er erkannte, wie sehr ihn die Wandlung verändert hatte.

				Obwohl er keine Handschellen mehr trug, die ihn daran hinderten, sich zu translozieren, besaß er diese Fähigkeit nun nicht mehr. Seine klamme Haut fühlte sich an, als ob tausend Spinnen darauf herumkrabbelten. Seine oberen Fangzähne waren länger und schmaler geworden und pulsierten schmerzhaft. Selbst in diesem Dämmerlicht bescherte es ihm höllische Qualen, die sensiblen Augen auch nur einen Spaltbreit zu öffnen. Auch sein Gehör hatte sich verändert, war jetzt sensibler. Er konnte sogar das Getier hören, das unter ihm durch die Erde kroch.

				Von dem Moment an, in dem er im Grab erwacht war, hatte ihn das wachsende Verlangen nach Blut gequält. Verwirrung und Furcht tobten in ihm.

				Kallen erging es genauso. Er starrte mit hohlen Augen die schmutzigen Zellenwände an, ohne zu blinzeln.

				»Wir werden uns unseren Weg in die Freiheit erkämpfen«, versicherte Malkom ihm jetzt. »Wir werden nach Hause zurückkehren.«

				»Wir sind Scârb'a, Bruder. Kein Dämon wird sich mit uns noch abgeben wollen.«

				Damit hatte er vermutlich recht. Sie waren noch schlimmer als die Vampire – entehrte Dämonen, dazu verflucht, sich von ihrer eigenen Art zu nähren. Sie waren die Ungeheuer aus den Legenden, vor denen sich alle fürchteten.

				»Es gibt keinen Grund weiterzuleben«, sagte Kallen mit rauer Stimme.

				»Es gibt immer einen Grund.« Wie oft hatte Malkom sich das schon einreden müssen? »Und wenn es nur darum geht, Rache zu üben.« Er jedenfalls würde nicht eher ruhen, bis diese Vampire für ihr Verbrechen gebüßt hatten.

				Er würde den Zauberer abschlachten, der im Hintergrund seine Flüche gemurmelt hatte, die Wachen, die sie festgehalten hatten, und den blutrünstigen Vizekönig, dessen krankes Hirn dies alles ausgebrütet hatte. Und dann würde er Ronath vernichten. 

				Wer Malkom hinterging, tat das zumindest nur ein einziges Mal.

				Wenn alles vorbei war, würde er einen Weg finden, um jeden einzelnen vampirischen Wesenszug in sich zu tilgen, seine Adern vom Blut des Vizekönigs reinigen und wieder der sein, der er zuvor gewesen war.

				Oder er würde die Sonne begrüßen. Malkom runzelte die Stirn. Würde das einen Scârb'a töten?

				»Nur für die Rache leben?«, sagte Kallen. »Sag mir, wird das genug sein?«

				Was sollte er auf diese Frage antworten, wenn Malkoms eigene Träume ihm jetzt so lächerlich erschienen?

				Er hatte sich ein Heim gewünscht, das zu verlassen ihn niemand zwingen konnte. Er hatte sich so viel Nahrung und Wasser gewünscht, wie er nur zu sich nehmen konnte. Doch mehr noch als alles andere hatte er sich insgeheim danach gesehnt, wie Kallen respektiert zu werden, ein Edelmann zu sein wie er, in dessen Adern weitaus besseres Blut floss als in seinen eigenen.

				Malkoms einziges Glück war, dass niemals jemand herausgefunden hatte, wie sehr er sich danach sehnte, adelig zu sein. »Dann lebe für die Frau, die das Schicksal dir bestimmt hat«, drängte er Kallen. »Sie wird dich akzeptieren. Sie muss.«

				»Ist es das, wonach du dich sehnst, Malkom? Nach der Frau, die dir bestimmt ist?«

				»Ich habe diesbezüglich keine Erwartungen.« Was sollte er denn mit einer Frau anfangen? Er brauchte keine Nachkommen, damit sein edles Geschlecht fortbestand, keine Söhne, die mit ihm in den Wasserminen arbeiteten.

				»Nicht? Aber warum hast du dir dann nie eine Dämonin aus den Lagern geholt?«

				Malkoms Blick wich Kallens aus. Er hatte nie eine Frau gekannt. Es gab Frauen, die der Armee folgten und käuflich waren, aber Malkom war nie zu einer von ihnen gegangen. Ganz gleich, wie sehr ihn sein Verlangen auch drängte, ganz gleich, wie heiß seine Neugier auch brannte, er war körperlich nicht dazu in der Lage.

				Sie rochen nach anderen Männern und erinnerten ihn an seine Kindheit. Nichts löschte seine Gelüste effektiver aus als der Geruch von Samenflüssigkeit.

				Also hatte er jeden Gedanken an Frauen aus seinem Kopf verbannt. Als Junge hatte er sich dazu erzogen, nicht von Nahrung zu träumen. Dieselbe Disziplin hatte er später dazu genutzt, um seine Sexfantasien zu unterdrücken.

				Schließlich antwortete Malkom: »Weil der Krieg für mich alles war ...«

				Der Vizekönig translozierte sich in ihre Zelle. Seine Augen leuchteten zufrieden auf. »Nach meinem Ebenbild neu geschaffen«, sagte er. Der Vampir war nicht schockiert, dass das Ritual funktioniert hatte, ganz im Gegenteil, er platzte beinahe vor Stolz. Wie viele Vämonen hatten sie hier wohl schon erschaffen? »Und das ist erst der Anfang. Spürt ihr schon den Durst? Er ist uns so heilig wie der Tod.« Sein Blick fiel erst auf Kallen, dann auf Malkom. »Nur wer tötet – oder seinen Durst stillt –, wird diese Zelle lebend verlassen.«

				Gerade als Malkom die Muskeln anspannte, um anzugreifen, verschwand der Vizekönig.

				Als ihm nach einer Weile klar geworden war, was der Vampir ihnen hatte sagen wollen, und er seine Stimme wiedergefunden hatte, sagte Malkom: »Wir werden nicht gegeneinander kämpfen.« Sie wussten beide, was er mit kämpfen meinte: trinken oder töten. »Ich werde nicht gegen meinen Bruder kämpfen.« Aber wenn jemand freikommen sollte, dann war es Kallen. Er ist alles, was gut ist.

				»So wenig wie ich«, schwor Kallen.

				»Wir werden es nicht tun«, wiederholte Malkom, während er sich gleichzeitig fragte, ob er damit Kallen überzeugen wollte – oder sich selbst.

				Drei Wochen später ...

				Malkom stand vor dem Gitter und verschwendete wertvolle Energie damit, sich auf den Beinen zu halten, doch er würde sich keinesfalls geschlagen geben und hinlegen.

				Ein Tag nach dem anderen verging, ohne Essen, Wasser oder – die dunklen Götter mögen uns beistehen – Blut. Sein Durst wurde von Stunde zu Stunde schlimmer, seine Fänge pulsierten so heftig, dass er leise vor sich hinweinte. Er hatte sich bereits dabei erwischt, wie er Kallens Hals anstarrte, dessen Haut ihn aufs Schrecklichste verlockte. Und einige Male hatte Malkom Kallens Blick auf seinem eigenen Hals bemerkt.

				Noch nie hatte er einen solchen Hunger verspürt. Letzte Nacht hatte Malkom gewartet, bis Kallen in einen unruhigen Schlaf gesunken war. Dann hatte er die schmerzenden Fänge tief in seinen eigenen Arm gerammt und gesaugt, zutiefst angewidert, wie wohlschmeckend er es fand. Wie köstlich, was für ein Genuss ...

				Endlose Tage vergingen, in denen ihre Körper dahinwelkten, ohne zu sterben. Zur Untätigkeit verdammt, ohne Schlachten, die geschlagen werden mussten, war Malkom ganz und gar seinen Erinnerungen ausgeliefert, die ihm unaufhörlich durch den Kopf spukten. Nachdem für ihn das Überleben stets an erster Stelle gestanden hatte, begann er jetzt zu zweifeln. Wie wichtig war das Leben?

				Das Leben würde bedeuten, immer wieder aufs Neue verraten zu werden.

				Seine eigene Mutter war die Erste gewesen, die ihn verraten hatte. Mit sechs Jahren hatte er über Hunger geklagt, als dieser so groß gewesen war, dass er fast das Bewusstsein verloren hätte. Sie hatte ihn wegen seiner Gier schrecklich ausgeschimpft und schließlich an einen Vampir verkauft, der ihn dick und fett füttern würde, solange er nur ein »gehorsamer und lieber« Junge war.

				Der zweite Verrat? Derselbe Vampir hatte ihn mit vierzehn verstoßen, als Malkom zu alt geworden war, um ihm noch Lust zu bereiten.

				Zurück in die Gosse, wieder dem Hunger ausgeliefert. Doch allen Widrigkeiten zum Trotz war Malkom immer stärker geworden, bis er schließlich bereit gewesen war, sich an seinem Herrn zu rächen. Malkom war immer schon ein guter Beobachter gewesen, daher wusste er über jede Vorsichtsmaßnahme Bescheid, mit der jener Vampir sein Heim schützte. So fiel es ihm nicht schwer, sich in das Haus zu schleichen, die Wachen zu erledigen und den Herrn zu töten, der ihn während seiner Kindheit und Jugend gequält und damit zu einem wertlosen, verderbten Mann gemacht hatte.

				Und es hatte sich gut angefühlt, einfach großartig, einen dieser Mistkerle umzubringen, darum hatte er gleich noch einen erledigt, und noch einen.

				Recht bald waren die Berichte über seine Taten auch Kallen zu Ohren gekommen. Der Prinz hatte ihn in seine Festung eingeladen und dann monatelang versucht, Malkom davon zu überzeugen, sich ihrer Rebellion anzuschließen, ja, sie sogar anzuführen.

				Auf diese Weise wurde Malkom nach und nach auf den Straßen bekannt. Er wurde von Kallen zu Festessen eingeladen und mit Reichtümern und feiner Kleidung bezahlt – und all das nur, weil er sein Leben aufs Spiel setzte, das Malkom nicht das Geringste bedeutete. So lange Zeit war die Scham seine einzige Begleiterin gewesen, doch dann war es ihm endlich gelungen, sich aus der Gosse herauszuziehen.

				Er hatte gewusst, dass sein Volk ihn nicht liebte, doch er hatte sich vorgestellt, dass er sich mit jedem Mal, da er ihnen ihr jämmerliches Leben rettete, mehr ihren Respekt verdiente.

				Vor einigen Wochen war ihm eine gewisse Spannung im Volk aufgefallen, doch dann hatte er sich selbst zurechtgewiesen, weil er zu viel in die Reaktionen anderer hineininterpretierte. Er wollte lieber auf Kallen hören und nicht mehr hinter jeder Ecke einen Verrat vermuten. Ganz gleich, wie oft ich damit auch schon recht hatte.

				»Was geht jetzt in deinem Kopf vor, Malkom?«, fragte Kallen von der anderen Seite der Zelle mit schwacher Stimme. »Du hast diesen gefährlichen Ausdruck im Gesicht.«

				»Meine Gedanken sind düster.«

				»So wie auch die meinen. Ich fürchte, das Ende ist nahe.«

				»Es gibt kein Ende.« Malkom sah ihn an. »Nicht, bevor ich es will.«

				Ein trauriges Lächeln huschte über Kallens hageres Gesicht. »So kämpferisch wie immer.« Er stand mit einiger Mühe auf, humpelte auf Malkom zu und blieb schließlich vor ihm stehen. »Ich jedenfalls habe entschieden, dass es so nicht weitergehen kann.« Seine Augen flackerten schwarz auf und verrieten seine innere Aufgewühltheit. »Also umarme mich, mein Freund.« Er legte die Arme um Malkom.

				Malkom, dessen eigene Arme neben seinem Körper herabhingen, starrte verwirrt an die Decke. Ich bin noch nie auf diese Weise umarmt worden. Berührungen hatten für ihn immer nur Missbrauch bedeutet.

				Fühlte es sich so an, etwas gegeben zu bekommen? Habe ich zu viele Narben davongetragen, um es zu erkennen? Zögernd legte Malkom die Arme um Kallen. Gar nicht mal so übel.

				Als er Kallens Lippen an seinem Hals spürte, runzelte Malkom die Stirn. Kallen liebte Frauen und vergnügte sich jede Nacht mit einer anderen Dämonin. Was sollte das also? Du kennst dich bloß nicht aus mit Zuneigungsbekun...

				Kallens Lippen öffneten sich.

				Er wollte trinken. Als Malkom dies klar wurde, brach ihm der Schweiß aus. Seine Augen zuckten hin und her, und sein Überlebenswille erwachte. Doch wenn er wirklich treu ergeben wäre, würde er sich für den Prinzen opfern, für die Krone, für das Allgemeinwohl. Wie viel hatte Kallen für ihn getan? Er hatte ihm gezeigt, wie er seine Wut im Zaum halten konnte, wie er sie nutzen konnte.

				Er hatte Malkoms Leben einen Sinn gegeben. Wenn auch nicht von edlem Geblüt, zeichnen ihn doch seine Taten als Edelmann aus ...

				Doch dann stiegen die Erinnerungen in ihm auf, widerliche Szenen mit dem Vampir, der ihn jahrelang missbraucht hatte. Beinahe spürte er wieder, wie sich die Haut seines Herrn an seiner erhitzt hatte ...

				Nein, nein! »Tu das nicht, Kallen.« Malkoms Stimme war heiser. »Verrate unsere Freundschaft nicht.« Verrate mich nicht.

				»Es tut mir leid«, sagte er tonlos. »Ich habe keine Wahl.«

				Kallen ist alles, was gut ist. Auch wenn Malkom geschworen hatte, sich niemals wieder beißen zu lassen, gelang es ihm irgendwie stillzuhalten, als sich die gespreizten Finger des Prinzen in seinen Rücken krallten und ihn noch näher an sich heranzogen.

				Ein letztes Opfer für meinen Freund? Kann ich meinen Lebenswillen bezwingen?

				Oder würde sich der brutale Wachhund am Ende gegen seinen Prinzen wenden?

				Als Malkoms Kiefer sich verkrampfte und er jeden einzelnen Muskel anspannte, sagte Kallen mit heiserer Stimme: »Ruhig, Malkom.« Dann bohrte er die Fänge in Malkoms Hals und stieß ein verzweifeltes Stöhnen der Erleichterung aus, als er zu saugen begann. Dieser Laut war so schrecklich vertraut, das Beben seines Körpers fühlte sich wie das seines ehemaligen Herrn an.

				Kallens eiskalte Haut erwärmt sich allmählich an Malkoms.

				Verrat. Wut packte ihn, und er brüllte laut auf. Ich kann nichts dagegen tun.

				Malkom packte Kallens Schultern und schubste ihn von sich. Als er auf den Prinzen hinabsah, wusste er, dass dies für ihn das Ende sein würde. »Vergib mir, Bruder ...«

				Aber wer mich verrät, tut dies nur ein einziges Mal.
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				Gegenwart

				Als Carrow Graie nach ihrer Entführung vor einer Woche aufwachte, quälten sie rasende Kopfschmerzen, ihr Mund war trocken, und sie trug ein metallenes Halsband.

				Von da ab ging es nur noch bergab.

				Heute Abend könnte der absolute Tiefpunkt sein, dachte sie, als Aufseher Fegley – ein Loser mit Gummiknüppel, aber ohne Eier – sie über den Korridor zwischen den Zellen ihrem Schicksal entgegentrieb.

				»Achtung, hier kommt eine Wicca, die nicht mehr lange unter den Lebenden weilen wird«, spottete der Anführer der Zentauren, als Carrow an deren Zelle vorbeikam. Er ging davon aus – wie wohl jedes andere Mythenweltgeschöpf, das hier in dieser Menagerie Unsterblicher gefangen gehalten wurde –, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte.

				»Halt bloß dein blödes Maul, Mr Ed«, sagte sie, was ihr einen harten Ruck an ihrem Halsband einbrachte. Wütend starrte sie den Sterblichen an und wehrte sich gegen ihre Fesseln. »Sobald ich meine Kräfte zurückhabe, Fickley, werde ich dich dazu verfluchen, dich zu verlieben. Und zwar in deine eigenen Körperfunktionen. Was auch immer deinen Körper verlässt, dein Herz wird sich danach verzehren.«

				»Dann hab ich wohl echt Glück, dass du das hier trägst.« Wieder zerrte er an dem Metallband um ihren Hals, das die Sterblichen Wendelring nannten. Er nahm ihr auf mystische Weise ihre Fähigkeiten und schwächte sie auch körperlich. Jede Spezies in den Zellen war auf irgendeine Weise ihrer Kräfte beraubt worden und damit praktisch wehrlos, sodass sie sogar einem Sterblichen wie Fegley ausgeliefert war. »Außerdem, Hexe, was macht dich eigentlich so sicher, dass du die nächste Stunde überleben wirst?«

				Wenn diese Leute mich umbringen, bin ich so was von scheißsauer! Doch leider schien genau das in ihren Sternen zu stehen. Zumindest erwartete sie vermutlich Folter oder ein paar Experimente.

				Zur Hölle, vielleicht würde sie dann wenigstens herausfinden, wieso sich jemand die Mühe gemacht hatte, sie zu entführen.

				Carrow war eine jener seltenen Hexen, die drei Kasten zugleich angehören, doch sie war weit davon entfernt, die mächtigste unter den Hexen zu sein. Das war ihre beste Freundin, Mariketa die Langersehnte. Und wenn sie auch glücklich darüber war, dass es nicht Mari war, die man entführt hatte, so begriff Carrow dennoch nicht, warum es ausgerechnet sie getroffen hatte.

				Was würde Ripley tun? Wenn sie in der Klemme saß, überlegte Carrow oft, wie sich Ellen Ripley, die legendäre knallharte Heldin der Alien-Quadrologie, wohl daraus befreien würde.

				Ripley würde den Feind analysieren, eine Bestandsaufnahme ihrer Umgebung und ihrer Ressourcen machen, ihren Verstand dazu benutzen, den Feind zu besiegen und alles in die Luft jagen, ehe sie sich aus dem Staub machte.

				Den Feind analysieren. Wenn es stimmte, was Carrow von den anderen Insassen erfahren hatte, gehörte dieser Ort dem sogenannten Orden, einer mysteriösen Gruppe sterblicher Soldaten und Wissenschaftler, die von einem Magister namens Declan Chase, alias Messermann, und seiner getreuen Vertrauten, Dr. Dixon, geleitet wurde.

				Carrows Zellengenossin, eine Zauberin, hatte ihr berichtet, dass sich der Orden zum Ziel gesetzt hatte, sämtliche unsterblichen Geschöpfe zu vernichten.

				Meine Umgebung? Sie befand sich in einem Gefängnis, das ein teuflisch genialer Verstand geschaffen zu haben schien, mit Zellen, deren Rück- und Seitenwände aus dreißig Zentimeter dickem Stahl und deren Vorderseite aus unzerbrechlichem, sechzig Zentimeter dickem Glas bestanden. Jede Zelle war mit vier Schlafkojen und einer Toilette samt Waschbecken hinter einer Art Paravent ausgestattet, was den Insassen nicht das kleinste bisschen Privatsphäre ließ, da der Orden sämtliche Aktivitäten mithilfe von Kameras an der Decke aufzeichnete.

				Diese Kerkerhaft war mit nichts zu vergleichen, was Carrow je erlebt hatte, und sie saß wahrhaftig nicht zum ersten Mal hinter Gittern. Carrow hatte nicht einmal duschen oder die Kleidung wechseln können. Sie trug immer noch ihr Partyoutfit: ein Neckholder-Top, einen schwarzen Lederminirock und Stiefel, die bis zu den Oberschenkeln reichten.

				Jeder Tag hier drin bedeutete nur noch mehr beschissenes Essen und schlechte Beleuchtung. Ganz abgesehen von den Experimenten an Unsterblichen, von denen einige zu ihren Freunden zählten.

				Ressourcen? Carrow verfügte über exakt null Komma null Ressourcen. Auch wenn sie normalerweise imstande war, Gefängniswächter zu bezirzen, schienen diese sterblichen Soldaten ihrem Charme gegenüber immun zu sein. Fegley jedoch schien sie aus irgendeinem Grund aus tiefstem Herzen zu verabscheuen, als ob zwischen ihnen mal etwas vorgefallen wäre.

				Obwohl sie jeder Schritt möglicherweise ihrem Ende entgegentrug, bemühte sie sich, alles so aufmerksam wie möglich zu beobachten. Nach wie vor war sie wild entschlossen, zu fliehen. Doch ein massiv verstärkter Korridor nach dem anderen dämpfte ihre Hoffnungen auf eine baldige Flucht.

				Das Ganze war wie ein Labyrinth angelegt, die Gänge wurden mit einer Vielzahl von Kameras überwacht, und sämtliche Zellen waren voll. Lykae, Walküren und Feyden – die man als Verbündete bezeichnen konnte –, bunt gemischt mit den bösen Invidia, gefallenen Vampiren und Feuerdämonen.

				In einer Zelle schnappten ansteckende Ghule nach einander und rissen sich gegenseitig Stücke aus ihrer gelblichen Haut. In einer anderen siechten Sukkuben aus Mangel an Sex dahin.

				Der Orden hatte mehr Wesen in die Falle gelockt, als man aufzählen konnte, und viele von ihnen waren berüchtigt und tödlich.

				Wie zum Beispiel der brutale Werwolf Uilleam MacRieve. Die Lykae gehörten zu den stärksten Mythenweltkreaturen, doch mit dem Wendelring um den Hals war Uilleam nicht in der Lage, die Bestie in ihm zu entfesseln.

				Nur zum Spaß klopfte der Wärter mit seinem Schlagstock gegen das Glas. Durch die Gefangenschaft an den Rand des Wahnsinns getrieben, griff Uilleam an und rammte den Kopf mit solcher Wucht gegen die Glasscheibe, dass die Haut aufplatzte und sein Schädel direkt vor ihren Augen sichtbar wurde. Das Glas war unversehrt, während ihm das Blut über das grimmige Gesicht strömte.

				In der nächsten Zelle stand ein riesiger Berserker, ein wilder Krieger, den Carrow schon öfter in der Gegend von New Orleans gesehen hatte. Er sah so aus, als ob er kurz davorstünde, Amok zu laufen.

				Carrow schluckte, als sie seine Zellennachbarin erblickte: eine Furie, mit unheimlichen violetten Augen und gefletschten Fängen. Die Furien waren weibliche Rächerinnen, der fleischgewordene Zorn. Und diese hier war eine der seltenen Erzfurien – tödlich und mit Rabenschwingen.

				Zurückhaltung war für den Orden offensichtlich ein Fremdwort. Einige der hier versammelten Wesen waren regelrecht berühmt-berüchtigt, wie der Vampir Lothaire, der Erzfeind, mit seinem weißblonden Haar, der auf ebenso unheimliche wie düstere Art und Weise sexy war. Jedes Mal wenn die Wachen ihn mit Beruhigungsmitteln ausknockten und durch die Abteilung schleppten, versprachen seine roten Augen jedem unermesslichen Schmerz, der es wagte, ihn zu berühren.

				»Leg mal ’n Zahn zu, Hexe«, sagte Fegley. »Oder du machst mit meinem Kumpel hier Bekanntschaft.« Er hob seinen Schlagstock.

				»Vielleicht finde ich ihn ja sogar ganz nett. Hab gehört, er hat jedenfalls mehr Grips als du.« Sie biss die Zähne zusammen, als er sie erneut schubste.

				Als sie den Haupteingang des Gefängnisses erreicht hatten, öffnete sich ein weiterer langer Korridor vor ihnen, von dem Büros und Labore abgingen. Ohne ein Wort zerrte Fegley sie in das hinterste Zimmer, einer Art modernistisch eingerichtetem Arbeitszimmer. Kein Labor? Keine Elektroden oder Knochensägen?

				Hinter einem riesigen Schreibtisch saß eine unscheinbare Brünette. Die Augen hinter ihrer altmodischen Brille sagten: Ich bin dein schlimmster Albtraum, find dich damit ab. Das musste wohl Dr. Dixon sein.

				Hinter ihr stand ein hoch aufragender dunkelhaariger Mann am Fenster. Er sah in die stürmische Nacht hinaus, sodass Carrow nur sein im Schatten liegendes Profil sehen konnte.

				Carrow versuchte, einen Blick nach draußen zu werfen, um vielleicht herauszufinden, wo sie sich befanden, aber Regen prasselte gegen das Fenster. Den Gerüchten unter den Insassen zufolge stand diese Einrichtung auf einer riesigen Insel, in jeder Richtung Tausende von Meilen vom Festland entfernt. Was sonst.

				»Mach ihre Hände los«, sagte der große Mann, ohne sich umzudrehen. Auch wenn er nur vier Wörter gesagt hatte, erkannte Carrow Declan Chases Stimme, diesen leisen, verhassten Ton mit dem Hauch eines irischen Akzents.

				Fegley löste ihre Handschellen auf dieselbe Weise, wie er sie verschlossen hatte – mit seinem Daumenabdruck –, und verließ den Raum anschließend durch eine gut getarnte Tür, die in eine der getäfelten Seitenwände eingelassen war.

				Alles an diesem Ort, ihr Wendelring eingeschlossen, wurde mit dem Abdruck eines rechten Daumens verschlossen. Was bedeutete, dass Carrow Fegley seinen Daumen würde abschneiden müssen. Bezaubernd. Darauf konnte sie sich freuen.

				»Ich erinnere mich an dich, Messermann«, sagte sie zu Chase. »Oh ja, deine Männer und du, ihr habt mich mit Stromschlägen gegrillt.«

				Diese Mistkerle hatten Kaution gestellt, nachdem Carrow wieder einmal wegen ungebührlichen Benehmens – eine wohlverdiente Anklage, auf die sie stolz war – hinter Gittern gelandet war, und ihr dann vor dem Gefängnis von New Orleans aufgelauert. Als sie sich auf den Heimweg machen wollte, hatten sie sie mithilfe von Elektroschockern einen ganzen Block weit katapultiert, sie geknebelt und ihr einen schwarzen Sack über den Kopf gestülpt. »Sollte die Kapuze mir vielleicht Angst einjagen oder was?«

				Das hatte jedenfalls funktioniert.

				Ohne sich zu einer Antwort herabzulassen, richtete Chase kurz seinen Blick auf sie, auch wenn er sie nicht direkt ansah, sondern eher durch sie hindurchsah. Sein pechschwarzes Haar war glatt und ziemlich lang. Einige Strähnen hingen ihm seitlich ins Gesicht, und sie glaubte, darunter Narben erkennen zu können. Seine Augen – oder zumindest das eine, das sie sehen konnte – waren grau.

				Er war von Kopf bis Fuß in düstere Farben gekleidet, sodass dank lederner Handschuhe und einer hochgeschlossenen Jacke auch nicht ein Quadratzentimeter nackter Haut zu sehen war. Dem äußerlichen Erscheinungsbild zufolge war er eiskalt, während seine Aura allen, die die Zeichen zu lesen wussten, ins Gesicht brüllte: Ich hab nicht alle Tassen im Schrank!

				Dies war der Mann, der Carrows Freundin Regin die Ränkevolle immer und immer wieder aus ihrer Zelle holte, um sie zu foltern. Jedes Mal wenn er Regin wehtat, schlugen ihre Walkürenblitze draußen ein, und die Lampen innerhalb des Gebäudes leuchteten hell auf von der Energie, die sie ausstrahlte.

				Er tat ihr oft weh.

				»Und, Chase, macht es dich an, Frauen zu foltern?« Auf eine kranke Art und Weise ergab es sogar einen Sinn, dass ein so kalter Mann sich auf die normalerweise stets fröhliche Regin mit ihrer strahlenden Schönheit und Lebenslust versteifte.

				Carrow glaubte zu sehen, wie sich seine Lippen verzogen, als ob ihre Frage für ihn von besonderer Bedeutung wäre. »Frauen? Ich foltere nie mehr als eine Frau.«

				»Und du hast dich dazu entschlossen, deine ganze Aufmerksamkeit Regin der Ränkevollen zu schenken?« Aus den Augenwinkeln heraus sah Carrow, dass Dixon Chase mit gerunzelter Stirn musterte, so als ob auch sie unangemessenes Interesse vermutete. Aha, so war das also: Dixon stand auf den Messermann.

				Vermutlich würden manche Frauen seine Züge durchaus als attraktiv bezeichnen – für einen sadistischen Menschen zumindest –, aber sein zur Hälfte verborgenes Gesicht glich einer bleichen, toten Maske. Viel Glück, ihr verrückten Hühner.

				Chase zuckte lediglich mit den Achseln und drehte sich wieder zum Fenster um. Doch die Anspannung in seinen Schultern war so auffällig, dass sie sich fragte, wie es ihm gelang, aufrecht stehen zu bleiben.

				»Ihr habt echt Mumm, dass ihr es wagt, eine Walküre zu kidnappen, das muss ich euch lassen«, sagte Carrow. »Aber ihre Schwestern werden kommen und sie holen. Und was das angeht, ihr hättet euch lieber nicht mit dem Haus der Hexen anlegen sollen. Die Koven werden euer kleines Gefängnis finden und dann Kleinholz daraus machen.« Obwohl sie recht zuversichtlich klang, hatte sie inzwischen den Verdacht, dass die Insel auf irgendeine Art getarnt war. Mittlerweile musste Mariketa längst erfahren haben, dass Carrow entführt worden war, und wenn ihre mächtige Freundin ihren Aufenthaltsort noch nicht hatte entdecken können – oder auch eine Hellseherin nicht –, dann war es wohl unmöglich, ihn zu finden.

				»Werden sie das?« Sein Tonfall war selbstzufrieden. Viel zu selbstzufrieden. »Dann werde ich meine Sammlung wohl erweitern können.«

				»Sammlung?«

				»Magister Chase tut nur, was getan werden muss«, mischte sich Dixon hastig ein. »So wie wir alle. Immer wenn die Unsterblichen eine Verschwörung anzetteln, erheben wir uns, die Wächter, so wie wir es schon seit Jahrhunderten tun.«

				»Verschwörung?«

				Dixon nickte. »Ihr plant, die Menschheit auszulöschen und die Weltherrschaft zu übernehmen.«

				Carrows Mund öffnete sich ungläubig. »Darum geht es hier also? Meine Götter, das ist einfach lächerlich! Wollt ihr ein Geheimnis erfahren? Es gibt keinen Plan, euch zu töten, weil ihr unserer Beachtung gar nicht wert seid!«

				Igitt – fanatische Menschen! Manchmal hasste sie sie wirklich von ganzem Herzen.

				»Wir wissen, dass ein Krieg zwischen uns bevorsteht«, widersprach Dixon. »Wenn wir euch nicht unter Kontrolle halten, werdet ihr uns alle vernichten.«

				Carrow starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Langsam gefällt mir die Idee – vor allem wenn ich dann gegen Sterbliche wie euch kämpfen kann. Kapiert ihr das denn nicht? Menschliche Fanatiker sind viel größere Ungeheuer als jedes Mythenweltgeschöpf.«

				»Größere Ungeheuer als die Libitinae?«

				Die Libitinae zwangen Männer häufig, sich selbst zu kastrieren oder sich umzubringen. Nur so zum Spaß.

				»Oder die Neoptera vielleicht?«, fuhr Dixon fort.

				Insektenartige Humanoide – der Stoff, aus dem Albträume bestehen. Als Dixon Letztere erwähnte, versteifte sich Chase sogar noch mehr, und die Muskeln an seinen Kiefern traten hervor. Interessant.

				Carrow beobachtete Chase, um ja keine Reaktion zu verpassen, als sie langsam antwortete. »Nein, ich muss zugeben, dass die Neoptera wirklich abartig sind. Sie töten ihre Beute nicht, sondern behalten sie und quälen sie Stunde um Stunde.«

				Bildeten sich da etwa Schweißtropfen auf seiner Oberlippe? Wenn diese Kreaturen Chase in die Finger bekommen hatten ... Carrow wusste, was diese Wesen unter Spaß verstanden, was sie mit der Haut ihrer Opfer anstellten. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.

				War das etwa der Grund, wieso Chase seinen Körper nahezu vollständig verhüllte? Aber wie war es möglich, dass er noch bei Verstand war? Oder war er das eben nicht mehr?

				Die Gerüchteküche innerhalb des Gefängnisses brodelte, wenn es um diesen Mann ging. Offensichtlich hasste er jegliche Berührung und hatte sogar einmal einen Untergebenen umgehauen, der den Fehler begangen hatte, ihm auf die Schulter zu tippen.

				Das würde die Handschuhe erklären.

				Beinahe hätte sie einen Hauch Mitleid für ihn verspürt, bis er mit heiserer Stimme hervorstieß: »Die Hexe hält sich für etwas Besseres.«

				Die Hexe spricht mit einem Wahnsinnigen. »Okay, offensichtlich kann man mit euch nicht mehr vernünftig reden, also kommen wir gleich zum springenden Punkt: Warum habt ihr mich gekidnappt?«

				»Unser Ziel ist nicht nur, dich zu studieren«, antwortete Dixon, »sondern deine Existenz zu verbergen. Die meisten Unsterblichen bewegen sich unter dem Radar, während du dich hingegen vor den Menschen mit deiner Macht brüstest.«

				Genau aus diesem Grund war Carrow schon wiederholt von ihrem Koven ermahnt worden. Aber sie benutzte ihre Kräfte niemals in Gegenwart nüchterner Menschen, wie sie nie müde wurde zu erklären. »Und warum habt ihr mich heute Nacht herbringen lassen?«

				»Du wirst uns dabei helfen, einen vampirischen Dämon namens Malkom Slaine zu fangen.«

				Heh. Ich wette zwanzig Riesen, dass ich das nicht tue. »Einen Vämon? Ihr glaubt wirklich, dass so was existiert?«, fragte sie unschuldig. Niemand in der Mythenwelt hatte die Existenz von Vämonen für möglich gehalten, und sie hatten immer als »wahrer Mythos« – Oxymoron, hallo? – gegolten, bis im letzten Jahr einer in New Orleans aufgetaucht war.

				Er war unvorstellbar stark gewesen. So stark, dass er sogar eine ganze Gruppe wilder Walküren besiegt hatte, die nur mit viel Glück dem Tod entronnen waren. Beinahe wäre er von dem mächtigen König der Lykae vernichtet worden, und das auch nur, weil der Vämon die Gefährtin des Werwolfs bedroht hatte.

				»Sie sind selten, aber wir wissen, dass einer existiert«, sagte Dixon. »Du wirst ihn aufsuchen und zu uns führen.«

				»Ihr erwartet von mir, dass ich hier rausspaziere, und irgend so einen armen Trottel dazu bringe, in den sicheren Tod zu gehen?«

				»Wir haben nicht vor, ihn zu töten«, sagte sie. »Wir wollen seine Schwächen erforschen ...«

				»Und wie er entstanden ist, oder was?«

				Dixon hob ihre Handflächen nach oben. »Wir sind in der Tat an den anormalen Wesen der Mythenwelt interessiert.«

				Anormal. Was für eine vornehme Ausdrucksweise.

				»Er lebt in Oblivion, einer höllischen Dämonenebene.«

				Die Dämonenebenen waren keine Paralleluniversen, sondern eigenständige, verborgene Territorien mit eigenen Klimaverhältnissen, Kulturen und Dämonarchien. Die meisten ihrer Gesellschaften waren feudal und altmodisch. Sie waren nicht unbedingt bekannt für ihre fortschrittlichen Technologien – oder auch Frauenrechte.

				»Ich hab schon mal davon gehört«, sagte Carrow. Oblivion war ein Ödland, das einst als Gulag für kriminelle Mythianer benutzt wurde. Außerdem war es die frühere Heimat der trothianischen Dämonarchie, ehe die Vampire deren königliche Blutlinie unterbrochen hatten.

				»Es ist uns gelungen, von inhaftierten trothianischen Dämonen einige Informationen über deine Zielperson zu sammeln.« 

				Carrow hob die Augenbrauen. »Ihr foltert sie, damit sie das Maul aufmachen?«

				»Sie haben uns die Informationen nur zu gerne und aus freien Stücken gegeben. Er ist seinem eigenen Volk verhasst, eine Art schwarzes Schaf. Dir wird er sicher genauso wenig gefallen. Er ist ungebildet, schmutzig und brutal. Außerdem ist er schwer geistesgestört.«

				»Du willst mir was von Geistesgestörten erzählen, wo du mit diesem Kerl da zusammenarbeitest?« Carrow zeigte mit dem Daumen auf Chase. Die Anspannung in seinen Schultern und seinem Nacken nahm noch weiter zu, wenn das überhaupt möglich war. »Weißt du was, Dix, das Ganze wirkt nicht gerade sehr überzeugend auf mich.«

				Dixon schürzte die Lippen. »Um Erfolg zu haben, musst du genau wissen, womit du es zu tun hast.«

				»Warum ich?«

				»Du gehörst der Kaste der Zauberinnen an, und du bist attraktiv. Die Männer auf dieser Ebene haben vermutlich noch nie im Leben eine Frau wie dich gesehen.«

				»Auf dieser Ebene? Ach, Schätzchen, sagen wir doch lieber in diesem Universum. Oh, und ganz gewiss in diesem Raum.«

				»Wir wissen alles über dich«, fuhr Dixon sie an. Sie schien langsam die Geduld zu verlieren. »In deinen neunundvierzig Lebensjahren hast du immer wieder Dinge getan, die sehr mutig – und sehr dumm – waren. Also dürfte dies die perfekte Aufgabe für dich sein.«

				Dagegen ließ sich nichts sagen. Und seit sie vor dreiundzwanzig Jahren endgültig unsterblich geworden war, war sie sogar noch tollkühner geworden. »Warum geht ihr denn nicht selber dorthin und holt ihn euch?«

				»Er hat sich tief in die Minen eines Berges zurückgezogen und die wenigen Durchgänge mit Fallen gespickt. Er bewacht sein Reich unbarmherzig. Wenn wir ihn nicht ausschalten können, müssen wir ihn eben herauslocken.«

				Und sie sollte dabei die Delilah spielen? Das glaube ich eher nicht. »Sosehr ich das Angebot auch zu schätzen weiß, euch bei eurer Vämonsuchaktion auszuhelfen, muss ich euch doch leider einen Korb geben.«

				»Ist das dein letztes Wort?«, fragte Chase über die Schulter hinweg.

				»Ja. Selbst wenn ich euch helfen wollte – Spezialoperationen sind einfach nicht mein Ding, mein Platz ist an der Frontlinie.« Innerhalb ihrer Spezies nahm sie die Position einer Generalin ein, die Armeen von Hexen anführte. »Wenn es sich um einen Kampf in irgendeiner Stadt handeln würde, könnten wir noch darüber reden, aber auf einer Höllenebene durch die Berge zu latschen, das liegt mir nicht so.« Carrow hasste die freie Natur – Palmenstrände ausgenommen.

				»Wir hatten uns schon gedacht, dass du so reagieren könntest«, sagte Chase. Waren seine Pupillen geweitet? »Ich verfüge über etwas, das dir dabei helfen wird, die Dinge in der richtigen Perspektive zu betrachten.« Er ging zur Gegensprechanlage an der Wand und drückte einen Knopf.

				Wieder öffnete sich diese verborgene Tür, und Fegley kam hereinspaziert. Aber er war nicht allein, sondern ein Mädchen lag bewusstlos und schlaff in seinen Armen. Ihr Gesicht war von einer Mähne langer schwarzer Haare verdeckt. Sie trug ein dunkles T-Shirt und Leggins, dazu ein aufgebauschtes Ballettröckchen und winzige Kampfstiefel.

				Carrow überkam eine böse Vorahnung. Lasst es nicht Ruby sein. Sie warf Chase einen wütenden Blick zu. »Seit wann nehmt ihr jetzt schon Kinder gefangen?« Wie viele kleine Mädchen ziehen sich wohl so an?

				Fegley grinste sie frech an. »Wenn eines von ihnen zwanzig Soldaten foltert und ermordet?« Dann warf er das Kind Carrow zu.

				Sie machte einen Satz nach vorn, um es aufzufangen, und warf dem Mann noch einen bitterbösen Blick zu, ehe sie das Mädchen betrachtete. Bitte sei jemand anders.

				Zischend sog Carrow die Luft ein. Ruby. Ein sieben Jahre altes Kind aus ihrem eigenen Koven, das mit ihr blutsverwandt war. 

				»Wo ist ihre Mutter?« Amanda, eine Hexe, die der Kriegerinnenkaste angehörte, hätte sich unter keinen Umständen von ihrem kleinen Mädchen trennen lassen. »Antworte mir, du Wurm!« 

				»Sie hat den Kopf verloren«, erwiderte Fegley höhnisch.

				Amanda war tot? »Ich hatte sowieso vor, dich zu erledigen, Fegley«, brachte Carrow mit erstickter Stimme heraus. »Aber jetzt werde ich dafür sorgen, dass du ganz langsam krepierst.«

				Fegley zuckte lediglich mit den Schultern und schlenderte wieder hinaus, sodass Carrow stumm vor Wut die Zähne zusammenbiss. Normalerweise könnte sie ihm mit einer einzigen Berührung einen tödlichen Stromschlag versetzen, und wenn ihr danach wäre, könnte sie ihn anschließend noch in ein Häufchen Staub verwandeln.

				Sie kämpfte mit aller Kraft darum, ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen, und wandte sich dem Kind zu, streichelte sein Gesicht. »Ruby, wach auf!«

				Nichts.

				»Sie steht nur unter Beruhigungsmitteln«, sagte Dixon.

				Carrow zog das Mädchen noch enger an sich heran. Ihre Atemzüge und Herzschläge klangen regelmäßig. »Ruby, Süße, mach die Augen auf.« Dass sie sich ausgerechnet diese kleine Hexe geschnappt hatten ...

				Innerhalb des Kovens gab es sogenannte Tanda, Gruppen von Gleichaltrigen. Ruby gehörte zu der Gruppe der Babyhexen beziehungsweise zu einer »Gang«, wie sie sich selbst nannten. Ihre Gang war zwar eher mit den Kleinen Strolchen zu vergleichen als mit den Crisps oder Bloods, aber es war sehr niedlich.

				Carrow und Mariketa nahmen sie oft mit in Süßigkeitenläden und stopften sie mit Zucker voll, ehe sie sie auf den Koven losließen. Sie stellten die Kleinen auf der Türschwelle ab, klingelten und rannten weg, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre, während sie vor Lachen Seitenstiche bekamen.

				Carrow und Mariketa, oder auch Crow und Kettle – Krähe und Kessel –, so lauteten ihre Spitznahmen, waren die Lieblingstanten der Gang. Insgeheim war Ruby Carrows Liebling. Wie hätte es auch anders sein können? Ruby war furchtlos und schlau, ein wunderbares kleines Mädchen, das sich gerne als Punkballerina verkleidete.

				Dixon legte die Stirn in Falten. »Sie könnte deine Tochter sein.«

				Wie viele Hexen innerhalb eines Kovens waren auch Carrow und Ruby verwandt, wenn auch enger als gewöhnlich. Das Mädchen war ihre Cousine zweiten Grades und gehörte genau denselben drei Kasten an wie Carrow, wobei ihre Stärken als Kriegerin am besten zur Geltung kamen. Genau wie bei mir.

				Rubys grüne Augen öffneten sich blinzelnd. »Crow?«

				»Ich bin ja hier, mein Schatz.« Als Rubys Augen sich mit Tränen füllten, spürte Carrow einen Stich im Herzen. »Ich bin bei dir.«

				Rubys Körper versteifte sich. »Mommy hat mir gesagt, ich soll sie nicht ... nicht umbringen«, rief sie mit wildem Blick, »aber ... aber als sie ihr wehgetan haben ... ist es einfach ... passiert.« Ihre Atmung wurde schnell und flach.

				»Schhhh. Jetzt bist du in Sicherheit. Schön weiteratmen.« Wenn sich Ruby übermäßig aufregte, begann sie immer zu hyperventilieren. Manchmal fiel sie auch in Ohnmacht. »Es ist schon okay, alles wird wieder gut«, log Carrow, während sie sie wiegte. »Atme ruhig weiter.«

				»Sie haben ihr mit einem Schwert den Kopf abgeschlagen!« Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig bei jedem Atemzug. »Ich hab gesehen, wie sie ... gestorben ist. Sie ist tot!« Rubys kleiner Körper erschlaffte wieder, und ihr Kopf sackte in den Nacken. Sie hatte das Bewusstsein verloren.

				»Ruby! Oh ihr Götter!« Amanda war tatsächlich tot? Und Rubys Vater war von bösartigen Hexenmeistern ermordet worden, noch ehe sie überhaupt auf der Welt gewesen war.

				Eine Waise.

				Normalerweise machte man sich im Koven keine Gedanken über Patenschaften oder Sorgerecht. Unsterbliche mussten eigentlich nicht fürchten, dass ihre Kinder Waisen werden könnten, solange sie sich nicht aktiv im Krieg befanden. Aber wenn Amanda in die Schlacht gezogen wäre, hätte sie erwartet, dass ihre nächste Blutsverwandte im Koven sich um ihre Tochter kümmern würde.

				Und das war Carrow, der Teufelsbraten im Haus der Hexen. Arme Ruby.

				Auch wenn Carrow von ihren eigenen Eltern sehr herzlos behandelt worden war, würde sie das Richtige tun und die Verantwortung übernehmen. Sie betrachtete das kreidebleiche Gesicht des Mädchens mit ganz anderem Blick, mit dem bedeutungsschweren Gefühl einer gemeinsamen Zukunft.

				Carrow besaß schon seit Langem ein ebenso einzigartiges wie merkwürdiges Talent: Sie spürte, wenn eine andere Person für alle Zeit zu einem Teil ihres Lebens wurde und ihrer beider Schicksale sich miteinander verbanden.

				Ab diesem Moment würde es Carrow für immer nur noch im Doppelpack geben.

				Aber sie war ja nicht mal fähig, sich selbst aus diesem Scheißloch zu befreien, geschweige denn ein Kind!

				»Aktion und Reaktion«, sagte Chase. »Wenn du uns unsere Zielperson bringst, seid ihr frei – du und das Kind.« Obwohl er vor Anspannung geradezu summte, war seine Stimme monoton, sein Akzent kaum wahrnehmbar. »Wenn nicht, stirbt sie.«

				Carrow erstarrte. Das Gesicht in Rubys Haar gedrückt, murmelte sie: »Ich werde dich bald nach Hause bringen, Baby.« Dann wandte sie sich Chase zu. »Werde ich meine Kräfte benutzen können?«

				»Dein Wendelring wird während dieser Mission deaktiviert werden«, sagte er.

				Doch selbst ohne den Wendelring würde Carrow im Moment nicht in der Lage sein, zu zaubern. Sie brauchte Volksmassen und Gelächter, die ihren Zaubersprüchen erst die nötige Macht verliehen. Hier im Kerker hatte sie sich vollkommen ausgesaugt gefühlt, so nutzlos wie ein leeres Bierfass.

				»Du wirst morgen abreisen und sechs Tage lang in Oblivion bleiben«, fuhr Dixon fort, während Carrow noch wütend vor sich hinmurmelte. »Heute Abend werde ich dir dabei helfen, deine Ausrüstung zusammenzustellen. Es ist dir erlaubt, zu duschen, und wir werden dir ein Dossier über deine Zielperson zur Verfügung stellen.«

				»Beinahe eine Woche in der Hölle? Wie zum Teufel soll ich überhaupt nach Oblivion kommen?«

				»Deine Zellengenossin, die Zauberin Melanthe, die Königin der Überzeugungskünste, kann ein Portal erschaffen.«

				Das stimmt. Lanthe besaß die Fähigkeit, Portale zu jedem nur denkbaren Ort zu schaffen.

				»Wir werden ihren Wendelring einen Moment lang deaktivieren – natürlich unter Aufsicht des Sondereinsatzkommandos. Und selbstverständlich werden wir Ruby hierbehalten, um sicherzustellen, dass alles gemäß unseren Plänen abläuft.«

				So viel zu ihrer Idee. »Ich will, dass auch Lanthe und Regin freigelassen werden.«

				Dixon schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

				Wenn sie Carrow tatsächlich freilassen würden, würde sie so schnell wie möglich zurückkehren und die beiden holen. »Ich will das Wort des Ordens, dass ihr mich und Ruby freilasst.«

				»Das hast du«, erwiderte die Frau.

				»Deins will ich nicht«, sagte Carrow verächtlich. »Ich will seins.«

				Erneut wandte sich Chase zu ihr um. Nach kurzem Zögern nickte er einmal.

				»Dann sind wir im Geschäft«, sagte Carrow.

				Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als ob sie ihm soeben den Beweis für eine seiner Theorien geliefert hätte. »Hast du denn gar keine Gewissensbisse, wenn du einen Angehörigen deiner eigenen Spezies verrätst?«

				»Ein Dämon ist kein Angehöriger meiner Spezies«, fuhr Carrow ihn an. »Das klingt ja, als ob du uns für Tiere hältst.«

				Ohne einen weiteren Blick auf sie oder das Mädchen verließ er den Raum. Seine letzten Worte waren: »Aber genau das seid ihr.«
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				»Sie kommt nicht zurück, oder?«, flüsterte Ruby, während Carrow sie in den Armen hielt und auf der unteren Koje hin- und herwiegte. Sie war vor ein paar Stunden aufgewacht und augenblicklich in Tränen ausgebrochen.

				»Amanda ist zu Hekate gegangen, meine Süße.«

				»Können wir sie zurückholen?«

				»Nein. Du weißt, dass das verboten ist.« Manchmal vergaß Carrow, wie groß die magischen Kräfte waren, die in Rubys zitternder kleiner Gestalt steckten. Sie waren sogar einmal größer als Mariketas gewesen, bis Mari dann vor Kurzem ihre ganze Macht erlangt hatte.

				Offensichtlich hatte Ruby zwanzig Mann gefoltert und getötet, als sie zuletzt einen Zauber gewirkt hatte.

				»Du darfst morgen nicht gehen, Crow.«

				Carrow hatte ihr erklärt, dass sie aufbrechen musste, um einen Dämon zu jagen. Im Austausch dafür würden diese Sterblichen sie und Ruby freilassen.

				»Ich will ja gar nicht gehen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Weißt du was? Im Grunde genommen ist das ein Auftrag wie jeder andere auch: Ich ziehe los und zaubere ein bisschen, und dafür bekomme ich dann eine Gegenleistung.« Ein solches Arrangement würde das Mädchen verstehen. Die Hexen waren Söldnerinnen, die man von klein auf lehrte, ihre Magie zu verkaufen. »Und die Zauberin wird sich inzwischen gut um dich kümmern.«

				Lanthe, die auf dem oberen Bett lag, stieß einen lauten Seufzer aus, als ob sie von dieser Aussicht alles andere als begeistert wäre.

				Sie hatte mit einem kurzen »Oh! Na, von mir aus« zugestimmt, als Carrow sie gebeten hatte, auf Ruby aufzupassen. Carrow vermutete, dass Lanthe Kinder in Wahrheit durchaus mochte, diese Tatsache aber lieber geheim hielt, um ihren Nimbus als böse Zauberin nicht zu verlieren.

				Immerhin war sie die berühmt-berüchtigte Königin der Überzeugungskünste, eine Zauberin, die andere dazu bringen konnte, zu tun, was auch immer sie wollte. Die Bezeichnung »Königin« besagte, dass sie die Beste in der gesamten Mythenwelt war, was dieses spezielle Talent betraf.

				Obwohl Sorceri und Hexen gemeinsame Vorfahren hatten, gehörten viele Mitglieder der Sorceri dem Pravus an, einer Allianz böser Faktionen, der sich im Krieg mit der Vertas befand, der Allianz der verhältnismäßig guten Mythianern, zu der Carrow sich zählte.

				Ehe sie sich, wenn auch eher locker, der Vertas angeschlossen hatten, hatten Lanthe und ihre Schwester an vorderster Front des Pravus gekämpft.

				Dennoch vertraute Carrow Lanthe bis zu einem gewissen Grad. Für gewöhnlich besaß sie ein ausgezeichnetes Gespür für andere Personen, und die Woche, die sie und Lanthe zusammen in dieser Zelle eingesperrt verbracht hatte, fühlte sich wie ein ganzes Leben an.

				Sie hatten im Kondenswasser an den Stahlwänden Tic Tac Toe gespielt, hatten sich stundenlang über die Attraktivität von König Rydstrom ausgelassen – Lanthes neuen dämonischen Schwager – und sich über die Männerflaute beklagt, die sie beide zurzeit durchmachten.

				Carrow hatte durchaus Liebhaber gehabt – mehr als zwei, weniger als eine Handvoll –, und eine einzige Nacht auf der Bourbon Street würde ihr einen weiteren verschaffen. Aber sie hatte Gründe für ihre gegenwärtige Abstinenz ...

				»Was passiert denn, wenn du uns beide befreit hast?«, fragte Ruby.

				Wie viel Vertrauen das Mädchen in sie setzte. »Ich werde mich selbst um dich kümmern. Du wirst bei mir leben.« Mentale To-do-Liste, Aufgabe Nummer achtzig: neue Wohnung suchen.

				Hexen mit Kindern wohnten nicht in Andoain. Carrow hatte bei dem Gedanken, ihr freizügiges Leben dort – und ihre heiß geliebte Suite mit eigenem Bad – aufgeben zu müssen, kurz ein Bedauern gespürt, aber als sie in Rubys tränenüberströmtes kleines Gesicht gesehen hatte, war sie leichten Herzens zu der Einsicht gelangt, dass das eigentlich gar keine Rolle spielte.

				»Wir suchen uns ein gemütliches Nest in der Nähe von Andoain, damit du weiterhin dort zur Hexenschule gehen kannst. Und ich werde dir jeden Morgen ein Pausenbrot einpacken.« Pizzareste vom Vortag.

				Von oben war ein ungläubiges Schnauben zu hören.

				»Das werde ich. Und wenn du alt genug bist, werde ich dir alles über die Bourbon Street beibringen.«

				Ruby gähnte, ihre geschwollenen Lider senkten sich schwer über ihre Augen. »Vor ein paar Wochen habe ich gehört, wie ein paar Hexen über dich geredet haben. Sie haben gesagt, du wärst stillos.«

				Jetzt kam ein Kichern vom oberen Bett.

				»Ziellos?« Wie wahr. »Kann schon sein, aber das wird sich ab sofort ändern.« Wie fühlt es sich an, mein Ziel zu sein, Kleine?

				»Kannst du meine Hand halten, bis ich einschlafe? Und hierbleiben, bis ich aufwache?«

				»Aber sicher doch.« Vielleicht war es nur mangelnde Übung, dass sie in ihrem Privatleben nie gut mit Verantwortung zurechtgekommen war? Carrow hatte Armeen angeführt, aber noch nie war sie ganz allein für eine andere Person verantwortlich gewesen.

				Innerhalb von Minuten war Ruby eingeschlafen. Ihre Miene entspannte sich, ihre Stirn glättete sich. Carrow wartete noch ein Weilchen, ehe sie vorsichtig das Bett verließ, um ihre Ausrüstung noch einmal zu überprüfen und sich dann in das Dossier zu vertiefen.

				Als Lanthe von ihrer Koje herabstieg, fiel Carrow einmal mehr das makellose Äußere der Zauberin auf. Sie zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass sie eine stressvolle Woche hinter sich hatte – nicht mal die kleinste Sorgenfalte. Allerdings trug Lanthe auch die für die Sorceri typische Kleidung: ein Metallbustier und einen Rock aus gewirktem Metall, das von einigen Lederbändern zusammengehalten wurden.

				Ihr Haar war eine Mähne aus wilden Zöpfen, ebenfalls typisch für die Sorceri. Das Einzige, was fehlte, waren ihre metallenen Handschuhe – mit eingebauten Klauen – und die Halbmaske, die normalerweise ihr Gesicht zieren würde.

				Carrow fand es interessant, dass die Sterblichen ihren Gefangenen zum größten Teil ihre normale Kleidung ließen. Sie selbst trug immer noch ihren Schmuck und ihr Club-Outfit.

				»Die werden dich aufs Kreuz legen«, sagte Lanthe.

				Sicher, auch Carrow hegte den Verdacht, dass Chase sein Wort nicht halten würde, aber sie wusste auch, dass sie so handeln musste, als täte er es. Was bedeuteten ihm schon zwei Hexen? Und was noch wichtiger war: Welche Wahl hatte Carrow denn? 

				»Das werden wir sehen«, sagte sie, während sie das Bündel durchging, das Dixon ihr vorhin überlassen hatte.

				Carrow hatte sogleich verlangt, ihren Bedarf selbst aussuchen zu können. Der Orden hatte vielleicht ein ganz anständiges Sturmgepäck für Soldaten vorrätig, aber ein anständiges Allzweck-Carrow-Gepäck für Hexen, die auf einer Verführungsmission waren, hatten sie sicher nicht auf Lager.

				Nach einer hygienischen Optimierung ihrer Ausrüstung – und ihrer ersten Dusche seit einer Woche, während ihre Kleidung gereinigt wurde – war sie also bereit.

				»Ich bin jedenfalls davon überzeugt, dass das Ganze reine Zeitverschwendung ist, Hexe.«

				»Sieh mal, ich glaube vielleicht auch nicht daran, dass sie ihr Wort halten und uns freilassen werden«, sagte Carrow. »Aber ich bin hundert Prozent davon überzeugt, dass sie ihr Wort halten und sie umbringen werden.«

				Lanthe seufzte und sah Ruby an. »Na, dann wollen wir mal einen Blick auf dieses Dossier werfen.«

				Sie setzten sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Wie passend. Carrow öffnete den Ordner. Auf der ersten Seite befanden sich Informationen über ihren Zielort und die dortige Bevölkerung.

				»Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie dich nach Oblivion schicken.« Lanthe erschauerte.

				»Ach was, das ist schließlich der einzige Ort, an dem man zu dieser Jahreszeit frische Vämonen bekommen kann.«

				Oblivion war eine der Höllenebenen, ein Ort mit derartig beschränkten Ressourcen, dass nur die härtesten Dämonen dort zu überleben vermochten. In diesem Fall war es Wasser, das besonders knapp war. Dort regnete es niemals, und die wenigen Wasservorräte befanden sich tief unter der Erde.

				Dem Dossier zufolge war die trothianische Kultur eine chaotische Mischung aus Sklaverei, Gewalt und Grausamkeit, und ihre Mitglieder zeichneten sich durch äußerste Brutalität aus. Zugleich existierte in ihrer Gesellschaft ein tief verankertes Klassensystem.

				Carrows Lippen wurden schmal. Sie war kein großer Fan von Klassen, seien sie erzieherischer oder sozialer Natur. Sie selbst entstammte einer »adligen« Familie, hatte diesen kleinen Leckerbissen aber stets verschwiegen. Es ist ja nicht so, als ob meine Familie mich outen würde.

				Als Carrow zu einem Bericht über Malkom Slaine, ihrer Zielperson, umblätterte, sagte Lanthe: »Ein Vämon, die gefährlichste aller Kreaturen der Mythenwelt, wurde aus einem Trothianer geschaffen, einer der barbarischsten Spezies unter den Unsterblichen?«

				Auch wenn Carrow Dämonen kannte, die zivilisiert, angenehm und sexy waren, hatte sie noch nie einen Trothianer kennengelernt.

				»Und du gehst in die Hölle, um ihn zu holen? Das ist ja wie in Die Klapperschlange, nur dass du den Bösewicht rausholst.«

				»Snake Plissken, zu Ihren Diensten«, sagte Carrow, während sie die Informationen über Slaine durchging, die praktischerweise in Stichpunkten aufgeführt waren.

				Beschreibung: hellblaue Augen. Ausgeprägte Muskulatur. Ca. zwei Meter groß. Schwarze Hörner, die gleich über den Ohren ansetzen und sich nach hinten biegen. Erkennungszeichen: ein großflächiges, gewundenes Tattoo auf der rechten Flanke, typische Dämonenpiercings.

				Hintergrund: Vor über vierhundert Jahren geboren. Mutter: dämonische Prostituierte, Vater unbekannt.

				Carrow verspürte einen Anflug von Mitgefühl mit ihm. Es war schon schlimm genug, in Oblivion zu leben, und er hatte nicht gerade die besten Voraussetzungen mitgebracht.

				Führte die Rebellion gegen die vampirischen Invasoren an. Wurde in einen Scârb'a – einen vampirischen Dämon – verwandelt. Ehe er aus der Festung der Vampire entfloh, enthauptete er sowohl Kallen den Gerechten, den Prinz der Trothianer, als auch den Vizekönig, den Abgesandten der Vampire.

				Carrow runzelte die Stirn. »Warum sollte Slaine denn erst beide potenziellen Anführer umbringen, aber die Herrschaft über die Dämonarchie dann nicht selbst übernehmen?«

				»Klingt für mich so, als ob es ihm nicht gelungen wäre, aus der Lage seinen Nutzen zu ziehen«, sagte Lanthe.

				Seit über dreihundert Jahren auf der Flucht vor den Trothianern. Keine bekannten Verbündeten. Unverheiratet. Gegenwärtige Aktivitäten: Verteidigung seines Territoriums, die Wasserminen von Oblivion. Besondere Fähigkeiten: erfahrener Kämpfer, starker Überlebenswille, Erfahrung als Feldherr.

				»Unverheiratet?«, fragte Carrow. »Seine Spezies heiratet also?« Viele Dämonenspezies taten das nicht, vor allem wenn die Gefährten und Gefährtinnen bei dieser Spezies vom Schicksal bestimmt wurden.

				»Zumindest musst du dir keine Sorgen um die Konkurrenz machen.«

				»Es sei denn, er hat einen ganzen Dämonenharem in diesen Minen. Ein paar Schätzchen tief unter der Erde versteckt?« Carrow hob eine Braue, als sie den nächsten Punkt las.

				Sprache: Dämonisch, ein wenig Latein. Eine einzelne Quelle hatte berichtet, dass er auch Englisch spreche, allerdings hatte das nicht bestätigt werden können.

				»Wie soll ich denn mit ihm kommunizieren?« Carrows Dämonisch war eher dürftig. Sie kannte in erster Linie Flüche und wusste, wie man Schnaps bestellte.

				»Die Sprache der Liebe?«, schlug Lanthe vor.

				»Sieh dir mal sein psychologisches Profil an.«

				Aufbrausendes Temperament, reagiert mit extremer Brutalität. Gewalttätig. Wacht mit höchster Achtsamkeit über sein Territorium.

				»Psychologisches Profil? Macht man so was nicht bei Serienmördern?«

				Carrow nickte. »Dixon sagte, er sei die trothianische Version eines schwarzen Schafs.«

				»Na dann. Sag mir nur, dass sie deinen Wendelring für diese Mission deaktivieren.«

				»Tun sie.« Allerdings wird mir das auch nicht viel nützen, falls die Leute dort in der Hölle nicht überraschenderweise überglücklich sind.

				Während Mariketas Magie auf Adrenalin basierte, wurde Carrows eigene von Emotionen geschürt, insbesondere von Glücksgefühlen. Die ausgelassene Fröhlichkeit einer großen Personenansammlung war für ihre Magie wie ein auserlesenes Festmahl. 

				»Dann kannst du ihn doch mit einem einfachen Liebeszauber bezirzen«, sagte Lanthe.

				»Das funktioniert bei mir nicht.« Viele Leute wussten, dass Carrow ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Liebeszaubern verdiente. Allerdings war den wenigsten bekannt, dass sie sie ihnen verkaufte, damit sie sie selbst einnahmen. Zum Beispiel: Für den Fall, dass ein Mann zwar wusste, dass er mit einer guten Frau zusammen war, aber doch versucht war, vom Pfad der Tugend abzuweichen, würde er einen Carrow-Graie-Spezial bestellen. »Vermutlich werde ich sowieso nicht über ausreichend Macht verfügen, um Magie einsetzen zu können.«

				»Du willst Oblivion ohne magische Kräfte bereisen, Hexe? Möchtest du etwa deine ungeheure Körperkraft einsetzen, um dich zu verteidigen?«

				Wiccae und Sorceri gehörten zu den körperlich schwächsten Spezies der gesamten Mythenwelt.

				»Und was ist mit dem Vämon?«, fuhr Lanthe fort. »Wenn es dir nicht gelingt, ihn in das Portal zu locken, könnte er dich einfach als sein kleines Hexen-Spielzeug in der Hölle behalten.« 

				»Ich hatte schon schlimmere Beziehungen«, gab Carrow in aller Ernsthaftigkeit zurück.

				Sie kicherten beide. Galgenhumor.

				Nachdem sie sämtliche Seiten durchgeblättert hatten, fasste Lanthe Malkom Slaine in wenigen Worten zusammen: »Ein gefährlicher, verschlagener Dämon non grata.« Sie blickte Carrow neugierig an. »Du willst das wirklich durchziehen?«

				»Das mach ich doch mit links«, erwiderte diese zuversichtlich. Carrow war immer ihren Instinkten gefolgt und dabei stets auf ihren Füßen gelandet. Manchmal landete sie im Gefängnis, aber stets auf ihren Füßen, und am Ende war noch jedes Mal alles gut ausgegangen. »Aber wenn es aus irgendwelchen Gründen schiefgeht«, sie warf einen Blick auf Ruby, »wirst du dafür sorgen, dass sie ins Haus der Hexen zurückkehrt?«

				»Das mach ich«, sagte Lanthe. »Aber sieh mal lieber zu, dass es gar nicht erst so weit kommt ...«

				Ein mächtiger Schrei hallte durch den Komplex.

				»Ich schätze, ihm hat das Maisbrot auch nicht geschmeckt«, witzelte Carrow.

				Als sie dann Kampfgeräusche vernahmen, sprang Lanthe auf die Füße. »Ein Vrekener!«

				Vrekener waren wilde, dämonische »Engel« mit Flügeln, Hörnern und Fangzähnen.

				Kurz darauf zerrten die Wachen einen hinkenden geflügelten Mann an ihrer Zelle vorbei. Er starrte Lanthe mit gehetztem Blick und gebleckten Fängen an. Seine vernarbten Flügel waren gefesselt. 

				Er sagte nur ein einziges Wort, als er an ihr vorbeikam: »Bald ...«

				Lanthe erschauerte.

				»Ich geh mal davon aus, dass ihr beide euch kennt«, sagte Carrow.
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